
9Dienstag, 19. April 2016 / 
Nr. 90 

Neue Luzerner Zeitung  Neue Zuger Zeitung  Neue Nidwaldner Zeitung  Neue Obwaldner Zeitung  Neue Urner Zeitung  Bote der Urschweiz Kultur

Architektur und Kunst ergänzen sich
MUSEUM Ist der Neubau  
des Kunstmuseums Basel  
seine 100 Millionen wert?  
Ein Rundgang durch das  
soeben eröffnete Gebäude.

SABINE ALTORFER
kultur@luzernerzeitung.ch

Auf in den Neubau! Das grosse Metall-
gittertor steht weit offen – doch die 
Glastüre ist zu. Zugang nur durch den 
Altbau, sagt man mir. So ist das doch 
nicht gemeint! Architekt Emanuel Christ 
beruhigt später: «Im Normalfall kann 
man beide Eingänge benutzen.» 
Schliesslich sehen Christ & Gantenbein 
ihr Tor in der eingeknickten Fassaden-
ecke «als Einladungsgeste». Von hier, 
von der Kreuzung aus, ist ihr Bau aus 
grauem Backstein, den wenigen, aber 
auffälligen Fenstern und dem feinen 
LED-Schriftfries konzipiert.

Hier atmet man Kunst
Also auf in den Altbau. In der Halle 

steuern wir nach links und über eine 
breite Marmortreppe in den Untergrund. 
Ein Saal – nur mit zwei geometrischen 
Skulpturen von Bruce Nauman be-
stückt – ist die edelste Variante einer 
Fussgängerunterführung. Marmor-
boden, weisse Wände: «Hier kann man 
Kunst ausstellen, Veranstaltungen 
durchführen, selbst Caterings», erklärt 
Christ. Auch in dieser Mehrzweckhalle 
atmet man Kunst. Grosse Kunst. Auf der 
einen Stirnseite wurde ein flächen-
deckendes Wandbild von Sol LeWitt 
extra für diesen Ort angefertigt, und 
vis-à-vis sorgt Frank Stellas geometri-
sches Monumentalgemälde «Damascus» 
für einen bunten Kontrapunkt.

Für mehr als 100 Jahre
Nun wissen wir also, wie wir uns die 

740 Quadratmeter «Eventfläche» im 
Neubau vorstellen müssen. Aber wie 
sehen die 2555 Quadratmeter Ausstel-
lungsfläche aus? Die Anforderungen 
waren hoch: Sie sollen für Kunst der 
Neuzeit passen, also für die Sammlung 
ab 1950, und vor allem für Sonderaus-
stellungen. Dazu forderte Direktor Bern-
hard Mendes Bürgi: «Die neuen Räume 
müssen auch für Sonderausstellungen 
mit alter Kunst geeignet sein.»

Christ & Gantenbein, die 2010 den 
Wettbewerb gegen 200 (internationale) 
Büros gewonnen hatten, liessen sich 
nicht zweimal bitten. «Klassisch, ruhig, 
zurückhaltend» seien ihre Räume, sagt 
Emanuel Christ. «Wir haben für mehr 
als hundert Jahre gebaut.» Und er betont 
die starke «physische Präsenz des Baus 
und seiner Materialisierung».

Edler grauer Marmor für die Stufen, 
grau melierter Kratzputz an den Wänden, 
im grossen Erdgeschoss-Foyer sind zwei 
Wände mit grob verzinkten Blechplatten 
belegt, ebenso die Liftkojen. Wie viele 
Grautöne gibt es eigentlich?, fragt man 
sich. Und man muss zugeben, das wirkt 
gediegen, überaus sorgfältig gestaltet – 
aber überhaupt nicht langweilig.

Skulptur zum Auftakt
Schon gar nicht, wenn man nun die 

Treppe hinaufschaut. Wie eine Schlaufe 
zieht sie sich zwischen den Ausstellungs-
räumen hoch, verjüngt sich nach der 
einen, erweitert sich nach der anderen 
Seite. Die Verbindungsräume auf den 
oberen Stockwerken ziehen sich wie 
Brücken quer darüber – und über allem 
strahlt aus einem grossen runden Fenster 
Tageslicht. Die Verwandtschaft zum Alt-
bau ist deutlich – und doch wirken 
diese Räume anders: schneller, rauer, und 
mit den verzinkten Stahlgittertüren 
kommt eine industrielle Note in den Bau. 

Wie sagte doch Emanuel Gantenbein: 
«Unser Bau ist ein Mix von Kunstcontai-
ner und barockem Stadtpalais.» Das trifft 
die Erscheinung. Von innen und aussen.

Mit dem Kunstparcours starten wir im 
obersten Geschoss. Hier beginnt die 
Sonderausstellung «Sculpture on the 
Move 1947–2016» von Museumsdirektor 
Bernhard Mendes Bürgi. Im ersten Raum 
symbolisieren drei Skulpturen von Alber-
to Giacometti und ein «Vogel» aus Mar-
mor von Constantin Brancusi den Auf-
bruch der Skulptur in neue Sphären. In 
die luftige Freiheit wie in Alexander 
Calders Mobile, in die geometrische 
Strenge von Max Bills Steinschlaufe oder 
in die dreidimensionale Zeichnung wie 
bei David Smith «Australia».

Unterschiedliche Raumgrössen
Sie stehen wunderbar im Tageslicht 

dank Oberlichtern zwischen den raum-
breit gezogenen Betonkassetten. Die 
Gipswände schaffen Ruhe – einzig das 
mit weissen Zwischenfugen gelegte 
Eichenparkett geht mit manchen Skulp-
turen auf Konfrontationskurs. Bei instal-
lativen Arbeiten, Paul Theks Zwergentisch 
oder Richard Longs ausgelegten Stein-
brocken sind wir hin- und herge rissen.

Im ersten Stock hängen Gemälde. Die 
grossen Amerikaner der Sammlung: Mark 
Rothko, Franz Kline, Barnett Newman, 
Andy Warhol, Agnes Martin, Cy Twombly 
und, und, und ... Welche Pracht. Hier 
ergänzen und steigern sich Architektur 
und Kunst. Und man kann sich in diesen 
Räumen auch Malerei aus früheren Jahr-
hunderten bestens vorstellen.

Schön ist auch die unterschiedliche 
Raumgrösse: «von Kabinett bis Saal», wie 
Emanuel Christ sagt. Und angenehm ist, 
dass man von Saal zu Saal flaniert. In 
den Türöffnungen zeigt sich die Detail-
liebe der Architekten: Die Zargen sind 
aus Rauputz, die Schwellen aus Marmor. 
100 Millionen Franken kostete der Neu-
bau, die Hälfte zahlte die Laurenz-Stif-
tung der Mäzenin Maja Oeri. Die ande-
re Hälfte die Basler Steuerzahler.

Der aufgeräumte Altbau
Irgendwie kommt aber doch wieder 

Lust auf, den – ebenfalls von Christ & 
Gantenbein – sanierten Altbau zu inspi-
zieren. Hier bedeckt weiss-grau-gelbli-
cher Sandstein Treppe, Böden und Wän-
de. Von baulichen Eingriffen sieht man 
kaum etwas, wurden mit den 30 Millio-
nen Franken Baukosten doch vor allem 
Infrastruktur und Sicherheit dem inter-
nationalen Standard angepasst. Beim 
Gang durch die Säle der beiden Stock-
werke wird einem nicht nur vor Augen 
geführt, warum die Sammlung Weltruf 
besitzt, sondern man geniesst den Par-
cours durch die Kunstgeschichte. Da 
hängt ein Kunst-Leckerbissen neben dem 
anderen. Man wird also auch in Zukunft 
nicht nur in den Neubau pilgern.

Städte investieren in die Kultur
KULTURHÄUSER bec. In verschie-
denen Schweizer Städten sind derzeit 
grosse Millionenprojekte realisiert 
worden oder stehen kurz davor. Auch 
in Zeiten der Einsparungen bei der 
öffentlichen Hand wird viel Geld in 
die Kultur investiert – dies nicht nur 
aus schöngeistigem Interesse, sondern 
vor allem auch zur Erhöhung der 
Attraktivität der Städte. Heimisches 
Publikum und auswärtige Besucher 
sollen in Scharen in die neuen Häuser 
strömen und sich am erweiterten 
Kulturangebot erfreuen.

Luzern hat das mit dem KKL erfolg-
reich vorgemacht. Nun ziehen andere 
Städte nach.
Basel hat eben einen neuen Kunst-

komplex eröffnet, der 100 Millionen 
Franken kostete. Die Fondation Beye-

ler plant in Riehen einen Ausbau für 
50 Millionen Franken.

In Zürich werden Kongresshaus und 
Tonhalle für 240 Millionen Franken 
umgebaut und erneuert. Hinzu kommt 
der Erweiterungsbau des Kunsthauses 
für 206 Millionen Franken.

Im vergangenen Herbst hat Lugano 
sein neues Kunst- und Kulturzentrum 
LAC eröffnet, das neben Ausstellungs-
räumen auch ein Theater mit 1000 
Plätzen umfasst und 200 Millionen 
Franken kostete.

In Bern wird in den nächsten Jah-
ren das Stadttheater für 40 Millionen 
Franken aufgefrischt.

In diesem Kontext steht auch die 
Salle Modulable, die in Luzern für 
insgesamt 208 Millionen Franken rea-
lisiert werden soll.

Das Kunstwerk «Die Bowery» des amerikanischen Künstlers George 
Segal im neuen Haus des Kunstmuseums Basel.

Keystone

Junge Musiktalente zeigen eindrücklich ihr Können
KLASSIK Die Stiftung junge 
Musiktalente Meggen gibt 
hoffnungsvollen Musikern  
eine Plattform. Das Orchester 
konnte nicht immer ganz  
mithalten.

Herausragende Musikalität, Ausstrah-
lung, Belastbarkeit und Nervenstärke, 
dazu bereits mehrere gewonnene Preise, 
das sind Kriterien, nach denen die Stif-
tung für junge Musiktalente Meggen seit 
über zwanzig Jahren junge Musiker 
fördert. Am Sonntagnachmittag stellten 
sich die zwei jungen Preisträger von 
2015/16 im Konzert vor und begeister-
ten die Zuhörer im Gemeindesaal 
 Meggen. 

Mit Präzision
Joanna Thalmann (Jahrgang 1995) 

studiert derzeit an der  Musikhochschule 
Luzern; bereits mit sieben Jahren fing 
sie an, Harfe zu spielen. Nach ver-
schiedenen Preisen, zuletzt in Limoges, 
trat sie nun mit dem Lucerne Chamber 
Orchestra der Hochschule Luzern – 
Musik auf. Mit Präzision und Virtuosi-
tät brachte sie in «Danse sacrée et 

 profane» von Claude Debussy die 
Klangfarben ihrer Konzertharfe zum 
Leuchten. 

Da perlten die Töne leicht sprühend, 
die Akkorde hatten Kraft und über-

wanden die eher heikel trockene Akus-
tik im Saal mühelos. Die unterschied-
lichen Charaktere des «Sacrée» und 
«Profane» wurden deutlich herausge-
arbeitet, wobei das Orchester den stim-

migen Hintergrund gab. Gerne hätte 
man der Solistin noch länger zugehört, 
denn mit nur gut zehn Minuten war 
dieses Werk im gesamten Programm 
leider recht kurz.

Breites Spektrum
Ebenso war es mit dem zweiten 

Solisten, dem Posaunisten Alexis Lavoie 
Lebel (Jahrgang 1991). Das Konzert von 
Lars Erik Larsson (1908–1986) dauerte 
nur wenig länger, bot dem Preisträger 
aber viele Möglichkeiten, sein Instru-
ment und sein Können zu präsentieren. 
Nach Studien in Kanada und Lausanne 
und Preisen im In- und Ausland verfügt 
er über ein breites musikalisches Spek-
trum. 

Das Konzert des schwedischen Kom-
ponisten entstand 1957 und weist vie-
lerlei stilistische Elemente auf, die sich 
neben Zwölftonreihen immer wieder 
in Harmonie auflösen. Eingerahmt von 
zwei rhythmisch geprägten Sätzen, in 
denen Solist und Orchester sich in den 
prägnanten Themen abwechselten, war 
der zweite Satz getragen; unter den 
lang gezogenen Melodien der Posaune 
legten die Streicher einen dichten 
Klangteppich. 

Der tonliche Umfang der Posaune 
wurde hier voll und in vielerlei Klang-
variationen ausgereizt, und auch davon 

hätte man gerne noch etwas mehr 
gehört.

Das Lucerne Chamber Orchestra der 
Hochschule Luzern – Musik stellte den 
Löwenanteil des Programms, wobei es 
als Begleitorchester mehr überzeugte als 
in den Sinfonien. Da waren in der Strei-
cher-Sinfonie Nr. 8 B-Dur des dreizehn-
jährigen Mendelssohn viele Ungenauig-
keiten in den Stimmgruppen und in der 
Intonation zu hören.

Spritziges Posaunenkonzert
Die Kammersinfonie von Dmitri 

Schostakowitsch ist ein düsteres, von 
Leid und Schmerz geprägtes Werk, das 
sich im Thema um den Namen des 
Komponisten (d-s-c-h) rankt. Das auch 
hier stehend musizierende Orchester 
unter der Leitung des mitspielenden 
Konzertmeisters Brian Dean zeigte hier 
mehr Ausdruck, vor allem in starken 
Akzenten. Die schwermütige Sinfonie 
am Ende des Konzertes stand in kras-
sem Gegensatz zu dem spritzigen 
Posaunenkonzert und dem impressio-
nistischen Klanggemälde Debussys. 
Vielleicht sollte man beim nächsten 
Preisträgerkonzert den Solisten mehr 
Raum geben.

GERDA NEUNHOEFFER 
kultur@luzernerzeitung.ch

Joanna Thalmann überzeugt mit ihrem 
virtuosen Harfenspiel. 

Bild Philipp Schmidli
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